
  

 
«Alle sind auf Sendung – keiner hört zu»: 
Psychiater Hanspeter Flury über Zuhören, 
Zerrissenheit und gesellschaftliche Kälte 
Im Gespräch mit Soziologe Ueli Mäder spricht Hanspeter Flury, ehemaliger Chef der Rheinfelder 
Klinik Schützen, über die Macht des Zuhörens, die wachsende Polarisierung und den Umgang 
mit psychischer Not. Warum Verständnis, Geduld und echte Begegnungen heute wichtiger sind 
denn je. 

 

 

 

Er werde oft gefragt, wie er es so lange in seinem Beruf aushalten könne, sagte Hanspeter Flury 
im Gespräch mit Ueli Mäder: «Dabei ist mein Beruf so extrem spannend: Ich habe grossen 
Respekt vor den Menschen, mit denen ich arbeite, wie sie ihre Probleme bewältigen. Wie eine 
Pflanze, die auf dem Berg an einer Extremposition ausharrt.» 

 

Moderator Ueli Mäder (links) und Klinikchef Hanspeter Flury führen immer wieder öffentliche Gespräche miteinander 
wie am Mittwoch im Hotel Schützen. 

Bild: Boris Burkhardt 



Ueli Mäder, Soziologe und Ex-Politiker mit Wohnsitz in Rheinfelden sowie Moderator in der Reihe 
«Kultur und Gesellschaft» im Rheinfelder Hotel Schützen, und Hanspeter Flury, Psychiater, 
Psychotherapeut, Psychoanalytiker und langjähriger ärztlicher Direktor der Klinik Schützen, 
sprachen am Mittwochabend miteinander. Thema war die Wechselwirkung von Menschen mit 
psychologischen Problemen und der Gesellschaft. 

Flury wünscht sich, Menschen würden einander mehr zuhören: «Im Moment sind alle nur auf 
Sendung; keiner hört zu. Keiner stellt Fragen, die den Raum öffnen.» Dabei seien Dialog und 
Begegnungen wichtig, gerade für Menschen in psychologischer Bedrängnis, aber auch allgemein 
in der Gesellschaft: «Ich sehe die zunehmende Polarisierung mit als Grund für den Krieg», sagt 
Flury danach gefragt. 

Wissen um psychische Krankheiten in die Gesellschaft bringen 

Er habe mit Menschen arbeiten wollen und auf naturwissenschaftlicher Basis, erklärte Flury 
seine Berufsentscheidung: «Die Psychiatrie ist die humanste der Naturwissenschaften und die 
naturwissenschaftlichste der Humanwissenschaften.» Ihn interessiere das Innenleben der 
Menschen. Dabei könne aber ein Mensch seine psychische Krankheit nie ohne sein Umfeld 
leben: «Wir legen grossen Wert darauf, die äusseren Ressourcen mit einzubeziehen: die Familie, 
der Arbeitgeber. Wir achten darauf, dass für den Patienten gute Strukturen vorhanden sind.» 

Als Individuum könne man sich nicht gegen die Gesellschaft stellen, sagt Flury: «Aber in der 
Gesellschaft hat es mehr Spielraum, als man denkt.» Mäder hält es für wichtig, das Wissen um 
psychische Krankheiten in die Gesellschaft zu bringen, um dort die Strukturen zu verbessern: 
«Individualität und Gesellschaft hängen eng zusammen.» 

Das Publikum stellte Fragen zu einer angeborenen Mordlust, zur Ursache für die vermehrten 
psychischen Krankheiten bei Jugendlichen und zum Umgang mit Suizidgefährdeten. Alle 
Menschen hätten die angeborene Fähigkeit zu Aggression und Mord, sagte Flury: «Selten hat ein 
Patient den Wunsch zu töten. Aber es gibt Menschen, die auf die Bahn der Destruktivität 
abrutschen und fast nicht mehr behandelbar sind.» Oft lasse sich eine Vorgeschichte finden, bei 
der der Mensch tiefe Verachtung erfahren habe. 

Mehr Verständnis für eine Gratwanderung 

Jugendliche scheiterten heute mehr als früher an der Kluft zwischen dem Versprechen, dass 
alles möglich sei, und den «faktisch ganz harten sozialen Situationen», in der Berufswelt etwa 
dem Fachkräftemangel allerorten und den Ansprüchen, die Arbeitgeber bereits an 
Berufsanfänger stellten. 

Suizidgefährdete sagten nie Nein zum Leben, sondern Nein zum «So-Leben»: «Wir haben sehr 
gute Erfahrungen damit, Menschen zu helfen, aus ihren Suizidgedanken wieder 
herauszukommen.» Aber das Thema bleibe eine «ganz grosse Herausforderung»; manchmal sei 
eine Zwangseinweisung notwendig. Eine Gratwanderung, für die sich Flury in Gesellschaft und 
Medien mehr Verständnis gegenüber den Psychiatern wünscht: «Die Psychiatrie hat einfach 
auch mit ganz schweren Krankheitsbildern zu tun.» 

 



 

Kulturchefin Doritt Härtel begrüsste im Veranstaltungskeller des Hotel Schützen in Rheinfelden Ueli Mäder (Mitte) und 
Hanspeter Flury. 
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Ein paar wenige Plätze blieben frei an diesem Abend im Veranstaltungskeller. Zur Kulturchefin 
der Schützen Hotels Doritt Härtel kommt aber nach der Veranstaltung ein älterer Herr und lobt 
sie für die Auswahl der Gäste. Am 26. November wird die Kommunikations- und 
Friedensforscherin Isabel Prinzing mit Mäder über Konfliktlösungen sprechen. Seit Juni begleitet 
der Pianist Peter Schmid die Gesprächsreihe mit thematisch passender Musik. Diesmal 
präsentierte er drei Stücke des finnischen Jazzpianisten Iiro Rantala, von dem Schmid sagt, dass 
er sich liebevoll über die finnische Schwermut lustig mache. 

 


